

Buch

Lucys Liebesleben gestaltet sich schwierig, daher freut sie sich umso mehr auf die Hochzeit ihrer besten Freundin Amelie. Doch die Freude ist nur von kurzer Dauer. Ausgerechnet bei den letzten Vorbereitungen für die Feier werden die Freundinnen entführt. Während die Polizei im Dunkeln tappt, findet Ben heraus, dass Amelies Verlobter erpresst wird. Alles deutet darauf hin, dass die Kidnapper bestens ausgebildete Profis sind, also nimmt er die Warnung, keine Polizei einzuschalten, sehr ernst. Obwohl es ihm widerstrebt, sieht Ben ein, dass er das Rennen gegen die Zeit nur gewinnen kann, wenn er in diesem Fall außerhalb der Regeln spielt – und das beherrscht ausgerechnet der Mann perfekt, den er eigentlich verachtet: Vadim.



Autorin

Seit sie acht Jahre alt ist, schreibt Janine Meester Geschichten und liebt unterhaltsame Literatur. Auch die Musik hat sie immer fasziniert, daher nahm sie neben dem Studium Gesangsunterricht. Zurzeit arbeitet sie in der Weiterbildungsbranche und bildet sich zur Therapeutin weiter. Privat hat sie sich dem Schreiben von Romanen gewidmet, lebt mit ihrem Mann im Bergischen Land und reist gerne – am liebsten ans Meer.


Bisher von Janine Meester erschienen

»Bergische Nacht«, Kriminalroman, Emons Verlag (2022) »Ein Wispern in der Nacht – Lucys 1. Fall«, Cosy Crime, BoD (2023) »Ein Hauch von Täuschung – Lucys 2. Fall«, Cosy Crime, BoD (2023) »Todesfluch« 2. Auflage, als Kaya Meester, Fantasyroman, BoD (2023) »A Song for Love«, Liebesroman, BoD (2024)



Für André.

Ich bin froh, dass Du seit 25 Jahren

Teil unserer Familie bist.




Die wichtigsten Personen der Reihe

Lucy Maiwald: Lucy ist 28 Jahre alt und kann als Medium die Stimmen verstorbener Menschen hören. Sie ist gelernte Maßschneiderin und fühlt sich zu Vadim hingezogen. Doch auch Ben schätzt sie sehr, seit er als Personenschützer für sie gearbeitet hat.

Vadim Petrov: Vadim war als Geist vier Jahre lang an Lucys Seite und eng mit ihr befreundet, bevor er plötzlich verschwand. Eines Tages ist er äußerst lebendig wieder bei ihr aufgetaucht (mehr dazu in Band 2 der Reihe). In seinem früheren Leben war er als Auftragskiller tätig.

Ben Stevens: Ehemaliger SEK-Beamter, der inzwischen bei einem privaten Security-Unternehmen arbeitet. Obwohl er mit spirituellen Dingen nichts am Hut hat, gewöhnt er sich zunehmend daran, dass Lucy eine besondere Fähigkeit hat. Er kennt Vadims Vergangenheit und traut ihm kein bisschen über den Weg.

Mascha: Ein Geist, der Lucy schon seit mehreren Jahren begleitet und eine sehr gute Freundin für sie ist. Außerdem möchte sie ihre drei Kinder und die Enkel im Blick behalten.

Niklas Eibisch: Ein ehemaliger Polizeihauptkommissar, der inzwischen halbherzig eine Detektei führt, da seine eigentliche Leidenschaft dem Schreiben von Kriminalromanen gilt.

Leandra Maiwald: Lucys Mum, die mit ihrem Freund Dan in San Diego lebt und ebenfalls ein Medium ist.

Amelie Schultz: Lucys beste Freundin aus Schulzeiten, die wegen Jack Mclean mit Anfang zwanzig nach Australien ausgewandert ist.

Carla Damico: Polizeihauptkommissarin mit italienischen Wurzeln, die Niklas schmerzlich als Kollegen vermisst.
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17 Jahre zuvor …

Lucy ließ ihre Beine von dem Picknicktisch baumeln, der in dem kleinen Wäldchen hinter dem Landschulheim stand. Endlich war etwas Ruhe eingekehrt und sie genoss die Geräusche der Natur um sich herum. Nur noch entfernt hörte sie die Stimmen der anderen Kinder, die ein Tischtennisturnier veranstalteten, auf das sie aber keine Lust gehabt hatte. Sie war gespannt, ob Colin sie bereits verpetzt hatte und es Ärger geben würde, sobald einer der Lehrer sie fand. Andererseits würde es auch auf ihn kein gutes Licht werfen, wenn er mit einem der Erwachsenen sprach. Vielleicht hatte sie also Glück und Colin hielt die Klappe.

»Hey, Lucy!«

Lucy blickte auf und schaute zu, wie Amelie sich ihr hüpfend näherte. Ihre dunklen, geflochtenen Zöpfe baumelten dabei um ihr strahlendes Gesicht.

»Danke!«, sagte Amelie, als sie vor Lucy stehen blieb, dann kletterte sie zu ihr auf den Tisch. »Schau mal!« Sie hielt eine Tüte mit Schokolinsen hoch, die sie aus der Tasche ihrer Latzhose gezogen hatte. »Colin hat sich bei mir entschuldigt und mir die geschenkt.«

Misstrauisch beäugte Lucy die Tüte.

»Keine Sorge, da ist kein Käfer drin.« Amelie schüttelte sie heftig. »Siehst du, die ist noch zu. Aber ich glaube, er hat es nicht ganz freiwillig getan.« Sie stupste Lucy an. »Da steckst du doch dahinter, oder?«

Lucy bemühte sich, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken, was ihr aber nicht gelang.

»Ich wusste es!«, triumphierte Amelie. »Was hast du zu ihm gesagt? Ich hätte bei ihm nie erwartet, dass er es zugibt, wenn er Mist gebaut hat.« Sie öffnete die Packung mit der Schokolade und hielt sie ihr hin. Dankbar griff Lucy hinein, denn das verschaffte ihr ein wenig Zeit darüber nachzudenken, was sie Amelie antworten sollte.

Es war bereits der dritte Tag auf der Klassenfahrt und Colin hatte sich die ganze Zeit schon wie ein Idiot aufgeführt. Doch nach dem Ausflug mit der Klasse in den Wald hatte er es übertrieben. Kaum dass die Lehrer die Schüler alleine gelassen hatten, tat er so, als wolle er Amelie eine Überraschung geben. Dann hatte er plötzlich am Kragen von ihrem T-Shirt gezogen und ihr unter lautem Gejohle etwas in den Ausschnitt geworfen. Amelie, die panische Angst vor allen Tieren mit mehr als vier Beinen hatte, fing sofort an zu kreischen. Lucy und Aylin waren ihr zu Hilfe geeilt und die angebliche Überraschung entpuppte sich als großer Käfer. Colin und zwei der anderen Jungs hatten sich kaputt gelacht, während Amelie weinend weggelaufen war. Lucy war ihr gefolgt und hatte sie schluchzend auf dem Bett in ihrem gemeinsamen Zimmer entdeckt.

Es war nicht nur der Schreck, der Amelie so traurig gemacht hatte, sondern auch die Scham, weil sie vor den Klassenkameraden in Panik geraten war. Und wie immer hatten die Lehrer wieder nichts von alldem mitbekommen. Egal, was für einen Mist Colin auch anstellte – jedes Mal kam er mit seinen fiesen Streichen davon. Während Lucy ihre beste Freundin tröstend in den Armen hielt, hatte sich plötzlich eine ihr unvertraute Stimme gemeldet.

»Dieser schreckliche Rotzbengel.« Es war ein Mann gewesen, der schon etwas älter geklungen hatte. »Ich habe hier schon viele schlimme Kinder erlebt, aber dieser Junge ist ganz besonders furchtbar. Und dabei ist er selber so ein kleiner Feigling.«

»Er ist ein Feigling?«, hatte Lucy überrascht gefragt – völlig vergessend, dass Amelie neben ihr auf dem Bett saß, die den Geist nicht hatte hören können.

»Was?«, hatte sie verwirrt gefragt.

»Oh! Ich meine … äh … Colin ist wirklich ein Feigling. Meine Mama sagt, dass Jungs sich manchmal komisch aufführen, wenn sie ein Mädchen gut finden.«

Amelie hatte die Nase gerümpft und Lucy vollkommen entsetzt angesehen. »Du meinst, er findet mich gut?«

»Könnte doch sein, oder?«

»Nein! Colin ist ein Idiot! Ich will nicht, dass ein Idiot mich gut findet!«

»Und anscheinend ist er feige noch dazu«, hatte Lucy gemurmelt und versucht, den aufgeregt plappernden Geist auszublenden. Mit ihm hatte sie sich erst später in Ruhe unterhalten können, als sie alleine auf der Toilette gewesen war. Der Geist stellte sich als Ludwig vor, der einst Lehrer gewesen war und schon seit mehr als zehn Jahren in diesem Landschulheim herumspukte. Interessant war gewesen, was er über Colin zu berichten wusste. Dieses Wissen hatte Lucy gegen ihren Klassenkameraden verwendet, um ihn dazu zu bringen, sich bei Amelie zu entschuldigen. Ihr war bewusst, dass ihre Mum das nicht gutheißen würde, sollte sie je davon erfahren. Lenny sagte immer, dass Lucy ihre Gabe einsetzen solle, um Gutes zu tun. Demnach war es nicht richtig gewesen, Colin Angst einzujagen. Andererseits hatte ihre Mum nicht mitbekommen, wie verzweifelt Amelie geschrien hatte. Je nachdem, aus welcher Sicht man es betrachtete, hatte sie also etwas Gutes getan: Colin hatte sich entschuldigt und Amelie hatte sogar Schokolinsen von ihm bekommen, die sie in diesem Moment gemeinsam verspeisten.

Lucy fasste in die Tüte. »Ich habe ihn einfach nur gebeten, dass er sich bei dir entschuldigen soll.«

Amelie guckte sie zweifelnd an. »Hm.« Es war offensichtlich, dass sie ihr nicht glaubte. Dennoch legte sie versöhnlich einen Arm um Lucys Schultern. »Schon okay, wenn du es mir nicht verraten willst. Aber er wirkte ein bisschen verängstigt auf mich. Und er hat gesagt, ich solle Lucifer von ihm grüßen. Ich bin mir ziemlich sicher, er meinte dich.«

»Lucifer?« Lucy spürte einen Kloß im Hals.

»Mach dir nix draus. Wir haben doch schon festgestellt, dass er ein Idiot ist.«

»Vielleicht hat er ja recht.« Mit einem Mal war ihr der Appetit vergangen. Als Amelie ihr erneut die Schokolade anbot, schüttelte sie den Kopf.

»Was ist los?«

»Ich glaube, ich war gemein zu ihm.«

»Zu Colin kann man gar nicht gemein genug sein.« Amelies Augenbrauen zogen sich zusammen. Sicherlich war sie noch immer sauer wegen des Käfers unter ihrem Shirt.

»Dann findest du nicht, dass ich ein gemeiner Mensch bin?«

»Nein! Du, deine Mama und deine Oma, ihr seid die gutherzigsten Menschen, die ich kenne. Was immer du zu Colin gesagt hast, du hattest sicher recht.«

»Colin fürchtet sich vor Eichhörnchen«, platzte es aus Lucy heraus.

»Was?« Amelie prustete los. »Du machst Witze!«

»Nein, das ist kein Witz. Er hat wirklich panische Angst vor diesen Tieren.«

»Aber niemand hat Angst vor Eichhörnchen. Die sind doch total putzig.«

»Nicht für Colin. Ich habe ihm gesagt, wenn er sich nicht bei dir entschuldigt oder so was noch einmal macht, dann könnte es passieren, dass irgendwann morgens ein Eichhörnchen bei ihnen im Zimmer sitzt. Weil jemand es mit Nüsschen dorthin gelockt hat.«

Amelie setzte ein diabolisches Grinsen auf. »Wie raffiniert!«

»Vielleicht. Aber es war schon fies von mir. Ich war halt so sauer auf ihn. Wie dreckig er gelacht hat, als du vor Angst geschrien hast.«

Amelie blickte betrübt zu Boden. »Das war wirklich mies von ihm.«

»Dabei lässt du ihn sogar immer die Mathehausaufgaben von dir abschreiben.«

»Pah! Die Zeiten sind vorbei!« Amelie schnaubte, dann sah sie Lucy mit großen Augen an. »Aber woher weißt du eigentlich, dass Colin Angst vor Eichhörnchen hat? Kannst du Gedanken lesen?«

»Nein, das nicht.« Ihr Wunsch war groß, Amelie zu erzählen, woher sie ihr Wissen hatte. Sie hatte noch nie außerhalb ihrer Familie jemandem anvertraut, dass sie mit Geistern sprechen konnte. Lucy war damit aufgewachsen, dass sie ein Medium war. Für sie war es ganz normal. Doch für Amelie würde es verwirrend sein, auch wenn sie beste Freundinnen waren.

»Wenn ich dir verrate, woher ich das weiß, versprichst du mir, dass du niemals irgendjemandem etwas davon erzählst? Nicht mal deinen Eltern.«

Amelie staunte und brauchte einen Moment, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Man soll doch keine Geheimnisse vor Erwachsenen haben. Und schon gar nicht vor den eigenen Eltern.«

»In dem Fall ist das aber wichtig. Du darfst nur mit mir, meiner Mama oder meiner Oma darüber sprechen.«

»Wenn ich mit deiner Mama und deiner Oma darüber reden kann, dann ist es sicherlich okay«, vermutete Amelie.

»Also gut … Ich kann mit Geistern reden.«

Amelies braune Augen wurden groß. »Echt?«

»Ja.«

»Du meinst so Schlossgespenster?«

»Nein. Ich meine die Geister von Menschen, die gestorben sind und nach ihrem Tod nicht ins Licht gehen.«

Ihre beste Freundin blickte sie mit offenem Mund an, sodass ihr eine Schokolinse von der Zunge ins Gras fiel. »So was gibt es?«

Lucy nickte.

»Krass! Sind sie böse?«

»Nein, die meisten nicht. Sie bleiben bloß hier, weil sie noch nicht bereit sind, unsere Welt zu verlassen.«

»Das ist ein bisschen traurig.« Amelie wirkte betrübt.

»Das stimmt.«

»Und hier gibt es also auch Geister?«

»Bisher habe ich nur Ludwig kennengelernt. Er hat mir Colins kleines Geheimnis mit seiner Angst vor Eichhörnchen verraten.«

»Voll genial!«, meinte Amelie und schwieg eine Weile, bevor sie Lucy ein weiteres Mal die Schokolinsentüte vor die Nase hielt. »Du bist echt die coolste Freundin, die ich je hatte.«




1.

Es war interessant, dass Ilian sich mit seiner Familie noch immer in Berlin aufhielt. Interessant und unvorsichtig. Doch offenbar fühlte er sich in dieser Stadt sicher. Vadim konnte sich denken, warum. Mit Sicherheit erledigte Ilian weiterhin Aufträge, ohne Fragen zu stellen. Dennoch sollte er nicht darauf wetten, deswegen unantastbar zu sein. Man konnte schnell in der Gunst fallen in dieser Branche und in diesem Fall riskierte Ilian nicht allein seine Sicherheit, sondern ebenso die von Frau und Kind. Das war nicht nur unvorsichtig, sondern auch fahrlässig und dumm.

Vadim war es nach seinem Tod nicht schwergefallen, ihn aufzuspüren. Allerdings war es ein Vorteil gewesen, dass er als Geist überall unbemerkt Beobachtungen hatte anstellen können. Dadurch hatte er es besonders leicht gehabt herauszufinden, was Ilian trieb, nachdem dieser ihn verraten hatte.

Er schloss den Reißverschluss seiner gefütterten Winterjacke. Es war ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit. Vielleicht würde sich der Wunsch so vieler erfüllen und es standen weiße Weihnachten bevor. Seine Gedanken wanderten zu Lucy, die in den letzten Tagen damit beschäftigt gewesen war, das Wohnzimmer und die Küche weihnachtlich zu schmücken. Bei dieser Aufgabe war er keine große Hilfe gewesen. Vor allem, da er keinerlei Weihnachtsstimmung gehabt hatte, nachdem er gerade erst aus Griechenland zurückgekehrt war.

In seiner Kindheit war es seine Mutter gewesen, die jedes Jahr aufs Neue bemüht darum gewesen war, das perfekte Fest auszurichten. Er dagegen kam in dieser Hinsicht mehr nach seinem Vater. Doch dieser würde kein weiteres Weihnachten mehr erleben. Vor ein paar Wochen hatte sein Bruder Milan ihn darüber informiert, dass ihr alter Herr im Pflegeheim verstorben war. Daher hatte Vadim eine Weile in Bulgarien und Griechenland verbracht, um den Nachlass zu regeln. Trotz des Testaments seines Vaters war das nicht so einfach gewesen, wie er es sich gewünscht hätte.

Andererseits hatte ihm die Zeit mit seinem jüngeren Bruder gutgetan.

Noch immer tat er so, als würde er das Schaufenster betrachten, in dem sich die Personen spiegelten, die er beobachtete. Möglicherweise war es nicht seine beste Idee gewesen, hierher zu kommen. Vielleicht sollte er den nächsten Flieger zurück nach Düsseldorf nehmen und in das Gästezimmer in Lucys Haus zurückkehren, das ihm schnell zu einem Zuhause geworden war. Doch genau das machte ihm zu schaffen. Er war eigentlich kein häuslicher Mensch. Außerdem war die ständige Nähe zu Lucy keine Hilfe dabei, seinen Vorsatz einzuhalten, dass eine rein platonische Beziehung das Beste für sie war.

Die beiden Erwachsenen auf der anderen Straßenseite beendeten ihr Gespräch, das Kind wirkte quengelig. Dann entfernten sie sich. Vadim wartete noch einen Moment, bevor er ihnen folgte.




2.

»Die Stoffe hier sind alle so wunderschön.« Beinahe ehrfürchtig strich Amelie über die weiße Spitze, dann ging sie weiter zum nächsten Stoffballen. »Lucy, bist du dir wirklich sicher, dass du mir noch schnell ein Kleid nähen willst? Wir könnten doch einfach nach Düsseldorf fahren. Da finde ich bestimmt einen Ersatz und du hättest nicht so viel Arbeit.«

»Nix da! Es ist mir eine Ehre, dir das Hochzeitskleid zu nähen. Ich hatte sowieso überlegt, ob ich dir ein Kleid zur Hochzeit schenken soll. Aber ich hatte keine Möglichkeit, dich vorher auszumessen.«

»Aber wie willst du es denn anstellen, so was Ähnliches nachzunähen? Und das bis Samstag?«

»Es ist Dienstagfrüh und ich habe noch ein paar Tage Zeit. Außerdem hast du mir doch bestimmt einhundert Fotos von deinem Traumkleid geschickt. Den Schnitt kenne ich in- und auswendig. Und das Kleid war eher schlicht, es hatte keine Stickereien oder so was. Vermessen habe ich dich gestern auch schon, also ist alles paletti!«

»Aber du wirst so viele Stunden an dem Kleid sitzen! Was ist mit deinen anderen Aufträgen?«

Mit einem lauten Seufzer griff Lucy nach Amelies Händen. »Amelie, ich habe das alles geregelt. Ich bekomme das hin, okay?«

In Amelies Augen glänzten Tränen, dann fiel sie Lucy um den Hals. »Das ist so lieb von dir! Ich kann einfach nicht glauben, dass ausgerechnet mein Hochzeitskleid im Flieger geklaut wurde.« Sie rieb sich über die Augen. »O Mann! Seit Kurzem bin ich so nah am Wasser gebaut.«

Lenny musterte sie aufmerksam. »Bist du schwanger, meine Liebe?«

»Nein, das bin ich nicht! Ich glaube, es ist einfach die Aufregung so kurz vor der Hochzeit. Die letzten Tage und Wochen vor unserem Flug nach Deutschland waren echt anstrengend. Überhaupt war die letzte Zeit … schwierig. Meine Nerven sind ein bisschen durch, fürchte ich.«

»Das glaube ich dir gern.« Leandra, die lieber Lenny genannt wurde, nahm einen der Stoffe in die Hand und betrachtete diesen prüfend. »Ich war damals auch schrecklich aufgeregt vor meiner Hochzeit.«

»Es gibt so wahnsinnig viel zu organisieren.« Amelie seufzte. »Aber ich dachte, wenn wir endlich in Düsseldorf gelandet sind, dann ist das Schlimmste geschafft. Und zack, hat mir jemand mein Brautkleid geklaut.«

»Das ist wirklich ärgerlich. Gut, dass ihr am Flughafen sofort Anzeige erstattet habt«, sagte Lenny.

»Allerdings glaube ich nicht, dass es viel bringt. Auch wenn nur einer der anderen Passagiere infrage kommt.«

»Vielleicht hat jemand einfach die Tasche verwechselt beim Aussteigen«, überlegte Lucy.

»Das kann ich mir auch vorstellen«, meinte Lenny. »So hektisch, wie manche das Flugzeug verlassen wollen, gucken sie manchmal gar nicht richtig hin, welches Handgepäck sie sich greifen.«

»Aber wir sind schon gestern früh hier gelandet. Inzwischen hätte derjenige dann doch merken müssen, dass er sich die falsche Tasche geschnappt hat. Aber es hat sich deswegen noch niemand gemeldet. Hätte ich es bloß in den Koffer gepackt.« Amelie stieß einen genervten Laut aus. »Aber ich hatte Sorge, dass der Koffer verloren geht und war so naiv zu glauben, dass das Kleid im Handgepäck sicherer verstaut ist.« Sie verzog traurig das Gesicht und Lenny tätschelte ihr die Schulter.

»Ich bin mir sicher, das neue Kleid wird ebenfalls wunderschön.«

»Das wird es«, versprach Lucy sofort.

Amelie räusperte sich. »Es ist so lieb, dass du das für mich machst.«

»So eine Hochzeit ist immer eine aufregende Sache«, schwelgte Lenny in Erinnerungen. »Auch ohne dass etwas geklaut wird. Sollte ich noch einmal in meinem Leben heiraten, dann …«

Lucy wurde sofort hellhörig. »Reden du und Dan schon über eine Hochzeit?«

»Nein! Keine Sorge, mein Schatz. Du kennst ihn ja noch nicht mal richtig.«

»Und jetzt lerne ich ihn vielleicht wieder nicht kennen.«

»Dan hat versprochen, dass er so bald wie möglich hinterherfliegt. Bis zur kirchlichen Trauung am Samstag ist er auf jeden Fall hier, sagt er.«

»Ich finde es toll, dass er Arzt ist«, meinte Amelie und klang ein wenig schwärmerisch. »Er rettet Menschen das Leben.«

»Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet, aber deswegen kam nun kurzfristig die OP dazwischen.«

»Und das ist dann ja auch wichtiger als unsere Hochzeit.« Amelie strich über einen cremefarbenen Stoff. »Lucy, der würde mir gefallen.«

»Der wäre prima für das Kleid.«

»Wirklich?« Amelies Augen leuchteten begeistert.

»Ja. Ich gebe mal Frau Heinle Bescheid.« Während Lucy ihren langen, hellblonden Zopf neu band, ging sie auf die Eigentümerin des Ladens zu. Eigentlich war das Geschäft in Mettmann, das im Industriegebiet am Rande der Stadt lag, auf Online-Handel spezialisiert. Kunden hatten jedoch die Möglichkeit, ihre Ware selber in dem riesigen Lager abzuholen. Da Lucy das immer tat, um sich von der Qualität der Stoffe zu überzeugen, kannte sie Frau Heinle seit vielen Jahren persönlich. Als sie von Amelies Desaster mit dem Kleid erfahren hatte, hatte sie diese sofort angerufen. Die freundliche Dame in den Fünfzigern war damit einverstanden gewesen, Lucy und ihre Freundin für einen Spontankauf zu empfangen, sodass Lucy schleunigst an einen passenden Stoff für das Brautkleid kam. Lenny hatte sich ihnen angeschlossen, obwohl sie erst vor eineinhalb Stunden in Düsseldorf gelandet war und ziemlich müde von dem langen Flug aus San Diego wirkte. Allerdings behauptete sie, dass sie im Flieger etwas hatte schlafen können.

»Gleich haben wir alles, was wir brauchen«, verkündete Lucy wenige Minuten später, als sie sich wieder zu Amelie gesellte, während ihre Mum etwas entfernt stand, um ein paar weihnachtliche Stoffe zu bewundern, die im Ausverkauf waren.

»Sobald ich zu Hause bin, kann ich direkt mit dem Nähen starten.«

»Ich will keinen Ärger mit Vadim bekommen, weil ich dich die Nächte durcharbeiten lasse.«

»Er bekommt das gar nicht mit, solange er unterwegs ist.«

»Seit eurem Küchengespräch ist er ständig auf Reisen.«

Lucy wusste sofort, welches Gespräch sie meinte, denn sie hatte ihrer besten Freundin natürlich ausführlich davon erzählt. Sie würde den Moment nie vergessen, in dem Vadim ihr in der Küche gestanden hatte, dass er ebenso empfand wie sie. Doch dann hatte er regelrecht Reißaus genommen und sie mit dieser Information zurückgelassen.

»Es ist fast so, als wäre er auf der Flucht vor mir.«

»Hey, das wollte ich damit nicht andeuten«, stellte Amelie schnell klar. »Ich meinte das nur, weil er doch erst letzte Woche von dem Urlaub mit seinem Bruder zurückgekommen ist, oder?«

»Es war ja kein richtiger Urlaub. Sie mussten einiges regeln nach dem Tod ihres Vaters. Und die Beerdigung war auch noch.«

»Das tut mir so leid, dass Vadim seinen Vater verloren hat.«

»Mir auch. Ich hätte ihm echt gewünscht, dass er mal zur Ruhe kommt. Aber Vadim sagte, dass es gut war, so viel Zeit mit Milan zu verbringen. Sein Bruder will das Haus in Griechenland übrigens zukünftig als Ferienhaus vermieten. Es liegt direkt am Meer.«

»Ein Urlaub am Meer würde mir auch gefallen.«

»Zu blöd, dass ihr die Flitterwochen erst nächsten Sommer nachholen könnt.«

»Ach was. Besser spät als nie. Wann kommt Vadim zurück?«

»Übermorgen ist er wieder in Mettmann, also rechtzeitig zu eurer Trauung. So wie Dan hoffentlich auch.«

Amelie verschränkte die Arme vor der Brust. »Auch wenn er viel unterwegs war … Ich finde es unglaublich, dass ihr noch immer kein Paar seid.«

Lucy spürte, dass sie rot wurde.

»Ich meine«, Amelie senkte ihre Stimme, »der Mann war ein Auftragskiller, aber er hat Angst vor seinen Gefühlen für dich? Echt jetzt? So was kann auch nur einem Kerl passieren. Andererseits … Du hast doch auch Schiss davor, dass es wirklich ernst werden könnte zwischen euch.«

Lucy fühlte sich ertappt. »Es ist halt kompliziert.«

»Weil ihr es kompliziert macht«, meinte Amelie überzeugt und schien noch mehr dazu sagen zu wollen, doch da kam Frau Heinle mit zwei großen Tüten auf sie zu. Da Lucy einige hübsche Frühlingsstoffe entdeckt hatte, hatte sie nicht widerstehen können und etwas mehr eingekauft als nur den Stoff für das Brautkleid. Ab Januar würde sie in ihrem Online-Shop wieder ein paar vorgefertigte Dekoartikel anbieten. Da war der Frühlingsstoff perfekt, wenn sich ihre Kunden frische Farben nach den Feiertagen wünschten.

»So, das wäre dann alles«, sagte Frau Heinle und stellte die Tüten ab.

»Danke, dass wir so spontan vorbeikommen durften.«

»Ach, das war doch selbstverständlich!«

Amelie beugte sich nahe zu Lucy, sodass sie ihr ins Ohr flüstern konnte. »Denke bloß nicht, ich würde das Thema mit Vadim vergessen. Ich komme später darauf zurück.«

Frau Heinle, die von der Bemerkung nichts mitbekommen hatte, lächelte Amelie an. »Ich wünsche Ihnen und Ihrem Mann einen wunderschönen Tag. So eine Winterhochzeit ist ja auch mal was ganz Besonderes.«

»Vielen Dank. Ich bin schon wahnsinnig aufgeregt.« Amelie öffnete ihre Handtasche. »Dann sollte ich wohl mal die Rechnung begleichen.«

»Sicher nicht!«, widersprach Lucy sofort. »Ich schenke dir das Kleid.«

»Das werde ich auf gar keinen Fall annehmen!«

»Das musst du!«

Frau Heinle lächelte. »Wie Frau Maiwald schon sagte, ich habe gar keine Rechnung vorbereitet.« Sie zwinkerte Amelie zu. »Tut mir leid, aber ich kann nicht eine meiner besten Kundinnen verärgern.«

»Das war so nicht abgemacht«, maulte Amelie, doch Lenny warf ein Dankeschön in den Raum, schnappte sich eine der beiden Taschen, und schob die protestierende Braut in Richtung des Ausgangs.

»Ich kann es kaum erwarten, dich in dem Kleid zu sehen, meine Liebe. Schon beim Gedanken daran kommen mir die Tränen«, meinte sie.

»Eine Freundin hat mir eine ganz tolle, wasserfeste Wimperntusche empfohlen«, berichtete Amelie, die sich zu Lucys Erleichterung endlich von dem Rechnungsthema ablenken ließ. »Ich habe sie schon getestet.« Sie klimperte mit ihren braunen, getuschten Augen. »Ich habe mich damit geschminkt und einen traurigen Film geguckt und sah danach immer noch perfekt aus.«

»Dann muss ich unbedingt wissen, welche das ist.«

»Ich auch«, mischte Lucy sich ein, die schon bei manch einer romantischen Komödie in Tränen ausbrach. Mit einer Diskussion darüber, ob es auch einen Lippenstift gab, der kussecht war und nicht am Bräutigam kleben blieb, verließen sie den Laden. Lucy trug die Tasche mit dem cremefarbenen Stoff, während Lenny den Kofferraum des Mietwagens öffnete, in dem sie die andere Tüte verstaute.

»Dann setze ich also zuerst dich zu Hause ab, mein Schatz, damit du dich sofort an die Nähmaschine setzen kannst, und dann fahre ich Amelie nach Hause. Richtig?«

»Exakt«, bestätigte Lucy, die es ein wenig bedauerte, dass ihre Mum in ein Hotelzimmer ziehen musste. Früher hatte Lenny bei ihren Besuchen in Deutschland bei ihr übernachtet, doch das Gästezimmer wurde inzwischen von Vadim bewohnt. Außerdem war Lenny davon ausgegangen, bereits heute mit ihrem Freund Dan anzureisen, sodass ein Hotelzimmer sowieso die bessere Wahl war. Lucy hoffte, dass Dan zeitnah nachkommen konnte. Sie wollte den Mann, der ihrer Mutter schon vor Monaten den Kopf verdreht hatte, endlich live kennenlernen, statt nur per Video-Call mit ihm zu reden. In diesen Gesprächen hatte er allerdings einen sehr sympathischen Eindruck gemacht.

Amelie hatte gerade eine der hinteren Türen von Lennys Mietwagen geöffnet, als ein tiefes Motorgeräusch ertönte. Lucy drehte sich um, denn vermutlich suchte der nächste Kunde, der Ware abholen wollte, nach einem Parkplatz. Es war ein weißer Kleintransporter, der wendete.

Schlimmstenfalls mussten sie kurz warten, bis sie den Hinterhof verlassen konnten, da der große Wagen ihnen die Ausfahrt versperrte.

Lucy stellte ihre Tasche in den Kofferraum, dann drehte sie sich wieder zu dem Transporter um, der inzwischen mit dem Heck zu ihnen stand und ihnen Abgase entgegenblies. Lenny schien das ebenfalls zu stören, denn sie rümpfte die Nase, dann deutete sie auf die Taschen.

»Du hast jetzt alles und nichts vergessen?«

»Ich hab alles.«

»Na dann«, sagte ihre Mum und machte Anstalten, den Kofferraum zu schließen, als Amelie ein erschrockenes »O Gott!« ausstieß. Lucy drehte sich um und sah drei maskierte Männer aus dem Fahrzeug springen. Ihre Knie wurden weich und ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte einer der Kerle sie schon gepackt.

»Nein! Hilfe!«, kreischte Amelie, als einer der Maskierten sie packte. Lucy konnte nicht schreien, denn eine Hand hatte sich auf ihren Mund gepresst. Sie schmeckte Leder und versuchte sich aus dem Griff zu befreien, während sie im Augenwinkel wahrnahm, wie ihre Mum mit ihrer Handtasche um sich schlug. Lucy trat nach dem Angreifer, in der Hoffnung, sich befreien zu können, doch sie hatte keine Chance gegen den größeren und stärkeren Mann. Er schleifte sie zum Lieferwagen, in den Amelie gerade unsanft befördert wurde. Nachdem sie auch Lucy auf die Ladefläche gezerrt hatten, sprang der dritte Mann zu ihnen ins Auto und schlug die Türen zu. Irgendjemand klopfte an die Wand der Fahrerkabine und sofort fuhr der Transporter ruckartig an.

Panisch blickte Lucy sich um. Wo war ihre Mum? War es ihr gelungen, in das Stofflager zu fliehen? Sie konnte nur beten, dass es so war. Vielleicht hatte Frau Heinle etwas mitbekommen und bereits die Polizei alarmiert. Sie hörte ein unterdrücktes Schreien von Amelie, schaffte es aber nicht, sich zu ihr umzudrehen, dann war es plötzlich still. Einer der Männer sagte etwas. Sie drehte sich zu der Stimme um und bäumte sich auf, als sie eine Spritze erkannte, mit der ihr einer der Maskierten gefährlich nahekam. Sie schluchzte auf, doch inzwischen wurde sie von zwei Männern festgehalten und bekam kaum Luft.

»Lucy! Du lieber Himmel«, nahm sie plötzlich Maschas aufgeregte Stimme wahr, während sie einen Piks im Oberarm spürte.

»Was passiert denn nur hier?«

Doch Lucy hatte keine Möglichkeit mehr, darauf zu reagieren, weil alles um sie herum in einer Art Nebel versank.
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Als Lucy aufwachte, fühlte sie sich benommen.

»Bist du wach?« Es war Amelies leise Stimme, die sie hörte.

»Hm.« Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und ihr war ein bisschen schwindelig, daher brauchte sie einen Moment, um sich aufzusetzen. »Amelie?«, fragte sie dann und blinzelte in ein gelbliches, künstliches Licht.

»Ich bin hier.« Eine Hand berührte sie und strich ihr über den Rücken.

Es dauerte noch etwas, bis sie scharf sehen konnte, dann blickte sie in Amelies gerötete Augen. Es war also nicht nur ein schlechter Traum gewesen. Aufgewühlt blickte sie sich um. Das Zimmer, in dem sie sich befanden, sah aus wie ein fensterloser Kellerraum mit einem betonartigen Fußboden. Eine große Glühbirne baumelte an einem Kabel von der Decke und spendete Licht. Sie und Amelie saßen auf zwei dicken Matratzen, die nebeneinanderlagen und auf denen einige Decken und zwei Kissen gestapelt waren.

Amelie hielt ihr eine Flasche Wasser entgegen. »Hast du Durst?«

»Sie haben uns betäubt!«

»Ja, aber die vier Flaschen hier waren alle versiegelt. Ich glaube nicht, dass da irgendwas drin ist.«

Lucys Blick schweifte zu einem dunkelgrünen, schäbigen Vorhang, der zu einem weiteren Raum zu führen schien.

»Dahinter sind eine Toilette und ein Waschbecken«, erklärte Amelie. »Ich war vor dir wach und habe mich schon umgesehen.« Sie räusperte sich. »Ist dir auch übel?«

»Ja.« Lucy fuhr sich durchs Haar, dann zupfte sie sich das Haargummi heraus, aus dem schon zahlreiche Haarsträhnen heraushingen. »Warum sind wir hier?« Sie griff nach der Flasche, betrachtete prüfend den Verschluss, und nahm schließlich einen vorsichtigen Schluck. Mehr wollte sie ihrem Magen nicht zumuten, obwohl ihr Mund noch immer furchtbar trocken war. Sie fragte sich, ob ihnen von dem Betäubungsmittel übel war, das man ihnen gespritzt hatte oder von der Aufregung.

»Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, sagte Amelie und zog die Nase hoch. »Und ich habe keine Ahnung, wo Lenny ist.«

»Sie war nicht bei uns im Wagen, das habe ich noch gesehen. Ich hoffe, Mum hat fliehen können.«

»Das hoffe ich auch! Vielleicht konnte sie sofort die Polizei verständigen und sie suchen schon nach uns.«

Lucy schielte zu der einzigen Tür in dem Keller.

»Die ist abgeschlossen. Wir sind hier eingesperrt und auch sonst gibt es keinen Weg hier raus. Ich habe schon alles abgesucht. Es gibt nur noch die Kammer mit der Toilette, aber kein verstecktes Fenster oder so was. Vermutlich sind wir hier irgendwo am Arsch der Welt und könnten uns die Seele aus dem Leib brüllen, aber niemand würde uns hören. Und alles abgenommen haben sie uns auch. Die Uhren, die Taschen, die Handys.«

»Vielleicht sollten wir es dennoch versuchen?«

»Was?«

»Schreien oder so. Vielleicht sind wir doch nicht am Arsch der Welt und jemand wird auf uns aufmerksam.«

»Ich glaube nicht, dass die Entführer so dumm sind. Und ich will nicht, dass sie uns wieder betäuben, weil wir Schwierigkeiten machen.« Amelie schüttelte sich. »Ich bin lieber bei klarem Verstand. Ich finde es unheimlich genug, dass wir zwischendurch bewusstlos waren.«

Lucy stimmte ihr zu, wollte aber nicht weiter darüber nachdenken. »Ich vermute, Mascha ist bei Mum. Sie hat mitbekommen, was passiert ist, aber dann haben sie mir die Spritze gegeben und ich konnte nicht mehr mit ihr reden.«

»Mascha weiß, was passiert ist? Dann weiß sie auch, wo wir sind, oder? Dem Himmel sei Dank!«, flüsterte Amelie und rückte näher an Lucy heran. »Wir sollten leiser sprechen, wenn wir über Mascha reden. Da oben hängt eine Kamera in der Zimmerecke. Ich weiß nicht, ob die Typen uns auch abhören können.«

Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in Lucys Körper aus. Es war schlimm genug, in diesem Raum gefangen zu sein, ohne zu wissen, was die Täter mit ihnen vorhatten. Dass die Männer ihnen dabei zusehen konnten, wie sie eingeschüchtert auf den Matratzen saßen, machte die Situation noch unangenehmer.

»Du meinst, weil die Entführer dann denken, sie haben zwei Verrückte gefangen, weil ich mit unsichtbaren Wesen kommuniziere?«

»Oder weil sie schlimmstenfalls glauben, dass du eine nützliche Fähigkeit hast.«

Lucy blickte sie erstaunt an.

»Deine Oma hat dich doch nicht nur vor der Polizei gewarnt, weil sie Sorge hatte, dass sie dich in eine psychiatrische Klinik einweisen.«

»Aber wer sollte mir das schon glauben? Die Entführer würden einfach denken, ich wäre durchgeknallt.«

»Und wenn nicht? Für solche Leute wärst du Gold wert. An was für Informationen du herankommen könntest, das schafft der beste Spion der Welt nicht.«

Lucy spürte eine Gänsehaut. »Du meinst, wir sind deswegen hier? Wegen dem, was ich kann?«

Amelie nahm ihre Hand und drückte sie. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Aber vielleicht doch. Vielleicht hat es mit den Gefallenen Engeln zu tun.«

»Du meinst diese kriminelle Organisation, die deine Nachbarin im Sommer umgebracht hat?«

Lucy fühlte sich schrecklich. Die Schuldgefühle trafen sie mit voller Wucht. »Genau. Deswegen brauchte ich Ben als Personenschützer. Das waren gefährliche Leute. Was, wenn die Polizei nicht alle erwischt hat? Vielleicht wollen sie sich noch immer an mir rächen.«

»Aber das hätten sie doch längst tun können, oder? Ich meine, warum dann jetzt? Ausgerechnet dann, wenn du nicht alleine unterwegs bist, sondern mit mir.«

Amelies Worte ergaben durchaus Sinn. Der Vorfall mit den Gefallenen Engeln lag ein halbes Jahr zurück. Es hätte genügend Gelegenheiten gegeben, um sich an Lucy zu rächen, ohne andere Personen in die Sache mit hineinzuziehen.

»Ich wünschte wirklich, Mascha wäre hier«, murmelte Lucy.

»Vielleicht ist sie bald zurück und muss nur erst mal mit deiner Mum reden. Wir haben ja keine Ahnung, wie lange wir bewusstlos waren. Vielleicht sind wir erst seit Kurzem hier.«

»Sobald Mum weiß, wo wir sind, sind wir hoffentlich schnell wieder hier raus.«

»Ich war noch nie so froh wie jetzt, dass du mit Geistern sprechen kannst.« Amelie blickte traurig drein. »Es ist bestimmt meine Schuld.«

»Was? Dass wir hier sind? Ich weiß, dass deine Eltern nicht arm sind, aber doch nicht reich genug für eine Lösegelderpressung.«

Amelie zog ihre Knie an den Körper und legte den Kopf darauf ab. »Aber warum sollten sie ausgerechnet jetzt zuschlagen, wenn es eigentlich um dich geht? Das ist doch unwahrscheinlich. Ich meine, ich bin zurück in Deutschland und dann entführt man uns. Ich glaube, ich habe dich in irgendwas mit reingezogen.«

»Oder das ist alles nur eine Verwechslung.«

»Das macht es nicht besser.«

»Nicht?«

»Nein. Dann hätten die Täter doch für uns keine Verwendung mehr.«

»O Gott, das hatte ich überhaupt nicht bedacht.«

»Ich schon. Ich gucke gerne Actionfilme und Thriller.«

Die schaute Lucy auch gerne, aber dann saß sie in ihrem Wohnzimmer oder im Kino, wo sie sich sicher fühlte und es die Schauspieler waren, denen was Schlimmes passierte. Allein der Gedanke an die Männer in Skimasken bescherte ihr schon leichte Atemnot. Mindestens vier von ihnen hatte sie in dem Wagen gesehen. Sie waren alle komplett schwarz gekleidet gewesen. Da sie ein Betäubungsmittel vorbereitet hatten, war klar, dass es keine spontane Aktion gewesen war, sondern ein geplanter Überfall. Wieder musste sie an die Gefallenen Engel denken.

»Sicherlich kommt Mascha bald zu uns«, flüsterte Lucy, auch um sich selber Mut zuzusprechen. »Dann kann Mum die Polizei alarmieren und dafür sorgen, dass man uns hier findet.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Amelie und lehnte ihren Kopf an Lucys Schulter.
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»Ben Stevens«, meldete sich Ben, der die Nummer auf dem Display seines Smartphones nicht zuordnen konnte.

»Guten Tag. Hier ist Polizeihauptkommissarin Carla Damico. Gut, dass ich Sie erreiche. Von dem Fall im Juni weiß ich, dass Sie Lucinda Maiwald recht nahegestanden haben. Haben Sie mit ihr noch Kontakt?«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. »Ab und zu. Warum fragen Sie?«

»Kennen Sie eventuell noch weitere Angehörige von ihr, außer Ihrer Mutter? Wir haben von niemandem sonst Kontaktdaten.«

»Was ist passiert?«

»Wenn Sie einfach meine Frage beantworten würden, bitte.«

»Sehr gerne, wenn ich auch eine Antwort bekomme.«

Es klang, als würde sie einen Fluch unterdrücken, dann vernahm Ben ein lautes Seufzen. »Die Zeit drängt gerade ein wenig, Herr Stevens. Wenn Sie mir wenigstens kurz die Frage nach anderen Verwandten beantworten würden?«

»Lucys Vater hat die Familie vor vielen Jahren verlassen, da war sie noch ein Kind. Vermutlich lebt er noch, aber es besteht kein Kontakt mehr.«

»Und enge Freunde?«

»Ich denke, das ist ein guter Zeitpunkt, um mir meine Frage zu beantworten. Was ist passiert?« Denn dass etwas vorgefallen sein musste, war ihm inzwischen klar.

»Frau Maiwald wird vermisst.«

»Was heißt das, sie wird vermisst?«

»Wir suchen Personen, die etwas über ihr Verschwinden wissen könnten«, fuhr Damico fort, ohne auf seine Frage einzugehen. »Leider ist ihre Mutter im Krankenhaus und diesbezüglich derzeit keine Hilfe, also fielen Sie mir als möglicher Kontakt ein.«

»Was ist mit ihrer Mutter?«

»Sie wurde verletzt.«

»Schwer?«

»Nicht lebensgefährlich, aber derzeit ist sie nicht vernehmungsfähig.«

Ben sog die Luft ein. »Worum genau geht es hier?«

»Wie ich bereits sagte, wird Frau Maiwald vermisst.«

»Da Lucy eine erwachsene Frau ist, nehme ich an, dass das eine Umschreibung für eine Entführung ist?«

Die Kommissarin schwieg.

»Liege ich richtig?«

»Also gut. Vielleicht macht es Sinn, Sie einzuweihen. Allerdings muss ich mich darauf verlassen können, dass sie mit keiner weiteren Person über unser Telefonat reden.«

»Okay.«

»Das werte ich als Zusage. Es kam heute um etwa zehn Uhr fünfundvierzig tatsächlich zu einer Entführung. Die Opfer sind Lucinda Maiwald und Amelie Schultz. Leandra Maiwald war ebenfalls zugegen und wurde bei dem Angriff verletzt. Daher liegt sie im Krankenhaus.«

Diesmal war er derjenige, der ein Fluchen unterdrückte. Sein Herz klopfte ein wenig schneller und er zwang sich, ruhig zu atmen. »Gibt es irgendwelche Zeugen?«

»Ja. Ich kann jetzt aber nicht so ausführlich sprechen. Ich habe während unseres Gesprächs schon zwei Anrufe wegdrücken müssen. Wir gehen davon aus, dass die Täter bald eine Forderung stellen an eine der Familien. Daher meine Frage nach Kontaktpersonen. Wissen Sie, ob Frau Maiwald in letzter Zeit irgendwelche Probleme hatte?«

»Davon ist mir nichts bekannt. Was sagt Niklas dazu?«

»Niklas ist bis kurz vor Heiligabend mit seiner Frau auf einer längeren Kreuzfahrt und sehr schlecht erreichbar auf hoher See. Deswegen habe ich mein Glück bei Ihnen versucht.«

»Haben Sie schon Lucys Mitbewohner befragt?«

»Sie hat einen Mitbewohner? Ein Kollege war bei ihrem Haus und hat geklingelt, da wir nicht wussten, ob sie einen Partner hat, den wir dort antreffen können. Es hat allerdings niemand geöffnet.«

»Vielleicht war er unterwegs. Doch soweit ich informiert bin, wohnt er noch dort.«

»Haben Sie die Kontaktdaten von ihm?«

»Ich könnte dort vorbeifahren.«

»Eine Telefonnummer würde mir reichen.«

»Habe ich nicht zur Hand«, log Ben. »Ich versuche gleich auch mal mein Glück vor Ort und melde mich dann. Vielleicht ist er jetzt wieder zurück« Er lauschte einen Moment in die Stille. »Sind Sie noch dran?«

»Bin ich. Entschuldigen Sie. Es geht hier gerade drunter und drüber. Ich muss jemanden zurückrufen. Wenn Sie Ihr Glück versuchen wollen, dann gerne. Wissen Sie jemanden, der die Nummer des Mitbewohners haben könnte?«

»Ich denke, ich kann die Nummer organisieren.«

»Das würde uns sehr helfen. Danke, Herr Stevens. Und wie ich schon sagte, behandeln Sie den Fall äußerst vertraulich. Wir versuchen mit allen Mitteln zu verhindern, dass die Presse Wind von der Sache bekommt. Solange wir nicht wissen, was los ist, könnte das sonst ein erhebliches Risiko für Frau Schultz und Frau Maiwald darstellen.«

»Sie können sich auf mich verlassen«, versprach Ben und legte auf. Er konnte kaum fassen, was er soeben von der Kommissarin gehört hatte. Es war ein halbes Jahr her, seit Lucy als Zeugin in einen Kriminalfall geraten war und sie ihn als Personenschützer engagiert hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand kurz nacheinander in zwei Kriminalfälle verwickelt wurde, war ausgesprochen gering.

Andererseits war Lucy kein gewöhnlicher Mensch und Ben fragte sich, ob ihre Entführung damit zusammenhing. Das war auch der Grund, weshalb er derjenige sein wollte, der Vadim über die Tat informierte. Vadims Vergangenheit war ihm ein Dorn im Auge, dennoch musste er darüber Bescheid wissen, was vorgefallen war. Es sei denn, der ehemalige Profikiller hing in der Sache mit drin. Doch bei aller Skepsis ihm gegenüber konnte Ben sich das nicht vorstellen, denn ihm fehlte das Motiv.

Dennoch steckte er sein Smartphone in die Hosentasche, da er darauf hoffte, Vadim persönlich anzutreffen. Anrufen konnte er ihn danach immer noch, sollte er, genau wie Damicos Kollege, vor Ort kein Glück haben. Doch zunächst musste er Steffen darüber informieren, dass er nicht an dem anstehenden Bewerbungsgespräch teilnehmen würde. Also klopfte er an die Bürotür seines besten Freundes, der zugleich sein Chef war und ihn damals beim SEK abgeworben hatte.

»Hi, Ben. Ist der Bewerber schon da?«, fragte Steffen, der in Unterlagen vertieft war und nicht allzu glücklich darüber schien, gestört zu werden.

»Nein. Aber ich kann an dem Interview gleich nicht teilnehmen.«

»Was? Wieso?«

»Hat Elyas Zeit?«, stellte Ben eine Gegenfrage, der nichts von der Entführung erzählen wollte. Er hatte Damico ein Versprechen gegeben und nicht vor, es zu brechen.

»Der ist
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